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Vermischtes.
salomonischer Richterspruch . AuS Kassel schreibt

man dem Hamb. Fremdenbl .: Ein diesiger Direktor einer
chenüscken Fabrik kaufte bei einem Landmann aus der br-
nachbarten Söbre einen 15pfündigen Schinken für 21b Mark.
Bein, Anschnitt zeigte fick, da« der Schinken gänzlich ver¬
dorben und nicht zu genießen ivar . Der Bauer wollte
d ê 215 Mark nicht heransgeben . und ,o wurde der Kam
augerufen . Dieser entschied: Der Bauer zahlt die 215 Mark
Anrücf und zahlt wegen Übertretung der Höckstprerse lur
Schinken 285 Mark Strafe , nämlich für ledes Pfund
soundsoviel; der Fabrikdirektor , der gehamstert hat, zahlt

. wegen Vergebens gegen daS Hüchstvreisgesetz und oie
Bundesratsverordnung vom 26. Juni 1616 erne Geldstrafe
„an 300 Mark . Auf diese Weise hat sich niemand etwas
oorruwerfen.

Das Rote Kreuz und die deutschen Gefangenen in
Cft und West . In einer in Berlin abgehaltenen Der-
fammlung der mit der Gefangenenfürsorge betragen
Stellen des Roten Kreuzes wurde auch über die Der-
fendung von Liebesgaben an unsere gefangenen Landsleute
berichtet. So sind in den letzten 1^ Jahren , außer zahl'
reichen Eiuzelfenduugen. 38 Eiseubahnzüge mit Liebes-
gabeu, Spenden des deutschen und österreichisch-ungarischen
Roten Kreuzes, nach Rußland gegangen, deren Inhalt von
den dir Züge begleite'.iden Vertretern des schwedischen
Roten Kreuzes an die Gefangenen unmittelbar verteilt
wurde . Uni die Not und insbesondere die unter den Ge-
fangeueu herrschenden Kraiikheiteii zu bekämpfen und der
Entstehung von Seuchen entgegeiizuwirken. hat das Zentral-
koniitee der deutichen Vereine vom Roten Kreuz Arzneien,
worari in Rußland größter Mangel herrscht, bereits zum
ziveitruiual , und zwar im Gesamtwerte von 200 000 Mark
dorthin gesaudl. Diele werden von dänischen Ärzten nir
unsere Landsleute und ihre gefangenen Kauieraden ver-
waiidt.

T ao vir ! umstrittene Ehvlmqebiet . das ini Friedens-
Vertrag den Ukrainern zngesprochen wurde , erhielt im
13. Jabrhiindert den Namen „Ukraine", so das Cbolmien.
die einstige „Perle des alten Romanidenreiches ", längere Zeit
einen Bestandteil des ukrainischen Staatswesens bitbete.
Die Stadt bi Holm war die Residenz der galiziicb-lodo-
merischen Fürsten Danylo und Len (1237 bis 1301) und
spielte als solche eine Rolle in der osteuropäischen Ge¬
schichte. Nack dem Verfall des galiziick-lodomerischen
Reiches, während der Zugehörigkeit dieser Länder zur
polnischen Republik, bildete das Cbolmland niit Galizien
eine administrative Einheit , die sogenannte ruthenische

■ Vojwodschast. obwobl die beiden Gebiete keine gemeinsame
Grenze hatten. Als im Jahre 1772 die Donaumonarchie
Galizien und Lodomerien als Erbgut der ungarischen
Krone beanspruchte, wurde aus diesen geschichtlichen
Gründen auck Cbolmien in Anspruch aeuommen und teil¬

weise einverleibt (1772 bis 1809). Nach dem Wiener
Kongreß 1815 befand sich das Cholmgebiet innerhalb der
Grenzen des mit Rußland nur durch eine Personalunion
verbundenen Königreiches Polen.

Tie Teuerungszulage . Ein Mitarbeiter deS Pariser
.Journal " schreibt: Jedermann verlangt jetzt Teuerungs¬
zulagen. Das ist zu verstehen. Aber wer soll diese Zu¬
lagen bezahlen? Der Beamte erhält für den Tag drei
Frank Teuerungszulage . Er ist begeistert (einstweilen).
Io seiner Küche platzt ein Ofenrohr . Der Beamte labt
sich von dem Arbeitgeber des Arbeiters , der den Schaden
ausgebessert bat, die Rechnung geben. „Donnerwetter , die
ist ein bißchen gepfeffert!" ruft er aus . — „Ja , ich mub
doch meinell Arbeitern wegen der Lebensmittelteuerimg
eine Zulage von drei Frank für den Tag geben", erwidert
der Meister. Der Arbeiter geht in den Laden, uni sich
eni Paar Schuhe zu kaufen. — „Schockschwerenot! Ge-
schenkt ist das wahrhaftig nickt." — „Ja , wie soll man's
machen", erklärte der Schnhwarenhandler , die .Arbeiter
erhalten doch iveit höhere Löhne, seitdem das Leben so
lener geworden ist !" Der Schnhwarenhandler ißt in der
Gastwirtschaft zu Mittag . Die Rechnung, die man idm
naai dem Essen überreicht, scheint ihm etwas hoch zu sein,
aber der Geschäftsführer des Gasthauses legt ihm dar , daß
sie eigentlich viel zu niedrig sei, da die Schlächter-, die
Bäcker-, die Wurstmachergesellen, nicht zu vergessen die
Köche, Zulagen von je drei Frank für den Tag erhielten.
Das müsse doch wieder eingebracht werden ! Der Ge-
schästsführer bestellt sich einen neuen Anzug. Er soll für
die „Fasson" fünfzig Frank mehr zahlen als das letztemal.
Die Schneider haben nämlich auch die berühmte Teue¬
rungszulage erhalten . Der Schneidermeister aber bekommt
seinen Stenerzettel . Soviel Steuern ! Das ist ja unerhört.
Er geht ins Steueramt , und der Fiskus erklärt ihm: „Wir
müssen dock Geld awbringen , um all den Staatsbeamten
die Teuerungszulagen zu zahlen!"

Tic Verfluchung srs .Hamsters . Die Pariser Polizei
hat dieser Tage zahlreiche Personen , die kurz vor der Ein¬
führung der Brotkarte in unsinniger Weise übergroße
Mengen Brot eintansten , in Strafe genomnien. „Hätte
sie", so schreibt ein Mitarbeiter des „Journal ", „bei diesen
Hamstern Haussuchung gehalten, so hätte man sicher wahre
Zuckerschätze. Tabak für zehn Jahre , Tonnen mit Kleingeld
und mit Gold vollgestopfte Spurstrünipfe entdeckt. Denn
es gibt jetzt in Paris Menschen, die nicht nur für den
nächsten Morgen , sondern auch schon für das nächste Jahr
sorgen. Ihre Wohnung gleicht einem Warenhaus : da sieht
man nickte als Schinken und Sardinenschachteln. Ich
kannte einen solchen Hamster, der seine Badewanne bis
zum Rande mit Zuckerpaketenbelegt hatte. Der ist aber
für lange belehrt und bestraft! Er war eines Tages so
unklug, seinem Dienstmädchen eine Szene z» machen. DaS
Mädchen zog noch, am selben Abend und ließ ein Zettelcken
folgenden Inhalts zurück: . Gebrter L>ür . wenn sie Luker-

iirob liben, lenen sie sich jetzt diS dahin pollfresten!" Das
brave Kind vom Lande hatte den Hahn der Badewnsscr
leitung geöffnet und der Zucker war vollständig ge¬
schmolzen! Ich aber fand, daß es gut war . Alle diese
Lebensmittelhamster, alle diese Eßwarenharpagons sollten
bestraft werden, womit sie gesündigt haben. Der in ihren
Schränken aufgespeicherte Tabak verursache ihnen Herz¬
beklemmungen und Magenbeschwerden! Mögen ihnen die
Sardinen das Nesselfieber und möae ihnen der Schinken
den Skorbut an den Hals bringen ! M- j^ ihneu daS Brot.
daS sie aufgehäust haben, im Schrcnk A - stuilen, auf daß
sie den Beriberi bekommen! Im übrig,« w.Nische ich ihnen
nichts Böses."

Ler reiche Heringsfaag an der schwedische» Küste
- eine Eure . Die Mecklenburg-Schweriniche Fischhandels- -
Gesellschaft teilt mit : Wir in früheren Zeiten im Hock-
sommer immer wieder Mitteilungen über das Austaucken
der Seescklange in den Zeitungen erschienen, so werden
jetzt mit Hartnäckigkeit von Zeit zu Zeit Nachrichten über j
eins« ganz besonder- reichen Segen an Heringslängen !
bald an deutschen, bald an fremden Küsten in die Welt
gesetzt. Gleiches gilt auch für die in letzten Tagen er-
schienene Notiz über einen unermeßlichen Heringssegen,
d-r über dir schwedische Küste nirdergehen solle. An der
d-tr . Mitteilung ist leider nicht- Wahres , und mir werden
leider auch weiterhin auf Heringe und die daraus herzu-
st-llenden Räncherwaren und Marinaden verzichten musterl.
Tatsächlich sind nach zuverlässigen Berichten über den
Hermgsfang in Göteborg am 8. Januar 252 Kisten, ain
9 Januar 1208 Kisten, am 10. Januar 2323 Kisten und
cm 12. Januar 136 Kisten angebracht worden.

Der treffsichere Graf Czerni «. Im „Figaro " liest
man : Zu den ständigen Besuchern von Montecarlo gehörte
vor etwa fünfzehn Jahren ein vornehmer junger Mann,
von dem man nicht viel mehr wußte, als daß er toter*
reicher war und zur österreichischen Gesandtschaft in Rom
gehörte. Es war der Graf Czernin. Man erfuhr bald,
daß der junge Diplomat in der Kunst des Taubenschießens
ein Meister war . Er erhielt damals auch einen der wert¬
vollsten Preise . Wir werden bald erfahren , ob der Schütze
von Montecarlo auch auf dem neuen Felde, auf dem er
seine Meisterschaft zeigen soll — aus dem von Brest-
Litowsk — sich das sichere Auge und die sichere Hand
beivahrt hat . . .

F -ge-geuniistbrauch in Frankreich . Im „Figaro"
ist zu lesen: Unter allen Geschättspraktiken die wider-
lichste st't die, die ihre Schundware Rasterseise, Mostrich,
Literatur . Stiefelwichse. Theater usw. unter den Schirm
und Schutz der Trikolore stellt. Die Fahne darf nicht zu
einer Fabrikmarke werden. Das haben jetzt in Brest die
Amerikaner gewiiieu Kanflenten zu Gennite geführt:
„Treibt nicht Mißbrauch ", saglen sie freundlich aber drin¬
gend mit nnsern Sternen und Streifen , . . Macht :e
lucht zu euienr Reklamen-ittel . Es macht uns wirklich <

feinen Spaß , wenn wir unsere Landessalben mit An¬
zeigenteilen bedeckt sehen. Wir wünschen reinliche Schei¬
dung : Geschäft aut der einen Seite , die Fahne auf der
andern . In gleicher Weise haben die Amerikaner in
Amerika selbst das Erscheinen der Nationalflagge auf der
Bühne der Singspieldallen untersagt . In Frankreich ist
man »och lange nicht so iveit. Hier steht die Fahne dem
ersten besten zur Verfügung , und jeder darf sich ihrer zu
irgend einer Handels - oder nolirischen Reklame bedienen.
Und man sieht im Theater , oder i» der Singspielhalle wie
junge Dan en von eindeutigem Ruf die Fahne als Peplon
um ibfet; Leib schlingen, obwohl sie bereits Blau um di«
Auge», Rot auf den Lippen und Weiß sonstwo haben.
Nian sollte dock endlich sich zu der Ansicht bekehren, daß
die Fahne weder ein Prospekt, noch ein Trikot , noch ein
Stück Einwickelpapier ist! _ _ _ .

KriegsspeknlantenundLebcnsmiltclPreiseiw orebrtnr
187t , Als ein „interessantes ruckichane» hes Dokumenl"
veröffentlicht ein Pariser Blatt eine behördliche Kund¬
gebung . die im Februar 1871 an den Mauern von Paris
ang- ' lagen war . Diese Kundmachung wollte die KriegS-
fpe' : neu, „die sich verschworen haben, um den Ruin Ver
P ,• Bevölkerung herbeiznfübren", brandmarken. „Die
8.eg rcnng der nationalen Verteidigung ", io heißt es da,
„veilimte natürlich, als sie sich weigerte, für alle Lebens¬
mittel mährend der Belagerung einen Tarif am zust eilen,
ans di« Gewissenhaitigkeit und die Vaterlandsliebe der
Kansleute, aber die untenstehenden Preise beweisen, wie
sehr sie sich getäuscht bat und bis zu welchem Grad die
Ehr - und Ruchlosigkeit gewisser Kanileute schon gelaugt
ist!" Es folgt nun eine bemerkenswerte lange Liste der
Lebensmittelpreise : ein Pfund Speck 20 Mark , ein Pfund
Lutter 50 Mark , ein Ei 2 Mark 50, ein Huhn 40 Mark,
eine Gans 120 Mark , ein Truthahn 150 Mark , eine Taube
15 Mark , ein Haie 60 Mark, ein Kaninchen 50 Mark , eine
Katze 20 Mark , eine Ratte 2 Mark 50, eine Schachtel
Sardinen 12 Mark , ein Blumenkohlkopf >2 Mark uiw

Unwürdiges Verhalte » veurscher Länger, ' »„eil. Wie
die Allgemeine Mu 'iker-Zeitung berichtet, bat die preußische
Kammersängerin Frieda Hempel, die sich zurzeit in
Anierika aufhält , an den Herausgeber einer amerikanilchen
musikalischen Wochenschrift einen in englischer Sprache ge¬
schriebenen Bries gerichtet, m dem sie ibn bittet , so nach¬
drücklich wie möglich dem Gerückt entgegenzntreten. da«
sie sich je geweigert bade, das „Sternenbanner " «Amerikas
Nationalhymne ) und andere patriotische amerikanische
Lieder zu singen. Noch kläglicher als dieses Mitglied des
Königlichen Overnhaüfes in Berlin benahm sich die gleich¬
falls in Amerika weilende bayerische Kaminerjängerin
Margarete Matzenauer, die in einer öffentlichen Kund¬
gebung ausdrücklich betonte, daß sie für Deutschland in
diesem Kriege keine Gefühle. geschweige Srimpatlnen habe,
und daß sie — woraus sie besonders stolz zu sein ickeinr
— in San Franrisko die Wut der Deutschen errenle. in-
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nrni rte in allen  rtireti Könierkett da ? „ <g (entettöamtei"
jniifl. — ‘. fette Damen!

Vorschläge für Suxnsstenrrn Im Pariser „Journal"
liest man : Die halbamtliche Liste der Luxusartikel , die
der Steuer von 10 % unterworfen werden sollen, scheint
uns sehr unvollständig zu sein. Wir kennen einen ab¬
gelebten Lebemann, der mit reichen Mitteln eine Tänzerin
unterhält . Diese dünkt uns unter besagten Umständen
ein „Luxusgegenstand". Der alte Herr mühte von der
Unterstützung, die er der jungen Person gewährt , dem
Staate 10 % zahlen. Gewisse Paschas begnügen sich nickt
mit ihrem rechtmäßigen Haushalt : sie haben irgendwo in
der Stadt noch einen andern . Das ist Luxus . Wir
wollen diese Nimmersatte nicht als unmoralisch einschätzen:
schätzen wir sie lieber mit 10 % ein. Da ist eine Dame,
die in jeder Jahreszeit an oder in sich eine neue Krank¬
heit entdeckt. Bald ist es der Magen , der nicht mehr mit*
macht, bald das Herz : der eine funktioniert zu langsam,
das andere zu schnell; die Niere wandert , der Blinüdarni
droht , die Därme sind träge , die Milz sticht — von noch
unheimlicheren̂ heimlichen Krankheiten nicht zu reden.
Das Irgendwas , woran die Dame irgendwo leidet, und
das sie irgendwo von irgendwem behandeln täht , ist nichts
anderes lsts eine „Luxuskrankheit". Waruni wendet man
hier die Steuer nicht an ? Und dann das Einglas ! In
den meisten Fällen ist es schnöder Luxus : es wäre unge¬
recht, wenn man alles , was nmn ins Auge faßt, auch
schon haben müßte. Also die Steuer ! Wir könnten noch
auf andere Äußerungen eines in unserem Staate durchaus
überflüssigen Luxus Hinweisen: fette Staatspfründen für
Nichtstuer , behördliches Schreibwerk, Parlamentsgeschwätz
usw. Aber man kann schließlich nicht den Staatswägen
wie einen Kraftwagen besteuern.

tibkl die Beschaffenheit der Streichhölzer wirk
jetzt allgemein geklagt; es wird in der Tat von mancher
Fabriken bösartiges Zeug für teures Geld angeboten
Durch das heftige Abspringen der Zündmasse entsteher
Gefahren für die Umgebung. Daß die Hölzer dutzend-
weise unbrauchbar sind, weil sie bei der bloßen Berührung
zerbrechen, kommt sehr häufig vor. Man will gewiß der
Kriegsware manches Nachsehen, aber es ist Zeit , daß dir
Fabriken denn dock etwas sorgfältiger arbeiten . Oft find
die „Streichhölzer " nicht einmal Kriegsware , sondern über¬
haupt keine Ware mehr, denn es sind nur Hölzchen ohne
Ziindmasse, für die man die Schachtel 5 Pf . zahlen muß

Frankreichs Damen lernen Englisch . Im „Figaro"
liest man : Die Folgen dieses .Krieges sind unberechenbar;
jeden Tag hört man von neuen. Zum Beispiel: Seil
Jahren gaben in der Provinz zahlreiche Frauen englischen
Unterricht. Zu Schülern batten sie in Privatstunden
höchstens ein vaar Kandidaten , die sich für irgendwelche
Prüfungen vorbereiteten, oder zwei, drei junge Kaufleute
die ins Ausland gehen wollten. Heute aber will die
ganze Weiblichkeit der Städte , in denen unsere Ver¬
bündeten weilen, Englisch lernen, Frauen aller Alters
und Gesellschaftsklassen. Und man wünscht nicht etwa
das schwierigere Schristenaliich zu lernen, um die Werke

der enMschen Dichter in der Ursprache lesen zu können.-
nein, man trägt Verlangen nach der einfachen Umgangs¬
sprache. „Lehren Sie uns nur . wie man zu sagen hat.
wenn man sagen will : „Ich liebe Amerika von ganzem
Herzen , . Es leben unsere Verbündeten . . . Heute
abend geht es nicht . . ." DaS letztere besonders läßt
„tief blicken", wie der selige Gabor sagte; man sieht da
dock wenigstens, wo Frankreichs Damen hinaus wollen,
wenn lie sich plötzlich mit solchem Eifer der Erlernung der
englischen Sprache widmen.

Bekämpfung der Seehunde . Einer der gefährlichsten
Fischräuber in den deutschen Fischgründen ist der Seehund.
Während in Friedenszeiten seiner übermäßigen Verbreitung
durch die Nachstellungen der Fischer und durch Sportjäger
einigermaßen Einhalt getan wurde , ist dieses Hemmnis
jetzt im Kriege so ziemlich gefallen. So haben fick in der
Danziger Bucht große Herden von Seehunden U , x
gemacht, die unter den Breitlingsschwärmen tüchtig auf¬
räumten . Neben seiner Eigenschaft als Fischräuber wird
der Seehund von den Fischern aber auch deswegen ver¬
folgt . weil er die ausgelegten Netze zerreißt und dabei
mitunter einen Schaden von Tausenden anrichtet. Dar
einzige Mittel gegen die übermäßige Vermehrung der See¬
hunde ist ihr Wegfangen im großen. Zu diesem Zwecke
hat der Fischer Budzig aus Kußfeld eine Seehundsfalle
erfunden, die bereits im Modul von dem Deutschen See¬
fischereiverein mit einem Geldpreise prämiiert worden ist.
Im Jahre 1913 wurden durch Akffchuß nur 21 Seehunde
erlegt, während in sechs Fallen in einem Monat allein
von der Insel Hela aus über 100 der Fischräuber erbeutet
wurden.

Neuer Ahnenknltus . Von einem Herrn , der den
gewiß nicht seltenen Namen Schnitze führt , wird der
Deutschen Volkswirtschaftlichen Korrespondenz geschrieben:
„Auf eine Eigentümlichkeit der neueren Zeit möchte ich
noch Hinweisen durch folgendes Angebot, da8 ich vor
einigen Tagen erhielt : Ein Kunsthändler Karl G . . . aus
Worms schreibt: Offeriere Ihnen freibleibend ein etwa
170 Jahre altes Bild , garantiert echter und alter Kupfer¬
stich aus der Zeit um 1745, darstellend ein Bild deS
Benjamin Schultze, sehr schönes, gut erhaltenes Blatt,
gestochen von Syfang , Preis 15 Mark . Dieses schöne,
alte Porträt , das für Sie als den Träger eines gleichen
Namens von ganz besonderem Interesse sein dürfte , eignet
fick hervorragend als historischer, alter , dekorativer Schmuck
für bessere Zimmer oder Bureau ." Wenn man erst auf
den Leim gekrochen ist, wird man wohl eine ganze Ahnen¬
reihe geliefert bekommen.

Soll der Soldat rauchen ? Der Gesundheitsdienst
der englischen Armee hat durch den Arzt Dr . Parkinson
untersuchen lassen, wie der Tabakgenuß auf die Gesundheit
der Truppen wirkt . Die Ergebnisse der Untersuchung
werden in der medizinischen Zeitschrift „The Lancet" ver¬
öffentlicht. Die Zigarette bildet, wie Dr . Parkinson be¬
obachtet hat, für den Soldaten , dessen Nerven durch
Stravazen überreizt find, eine wabre Erholung . Sie be-

rnlstgl den Geist und führt eine allgemeine Entspannung
des Organismus berbei. Es steht aber anderieits fest,
daß man mit dem Rauch, den man hinunterschluckt, Gift¬
stoffe in sich aufnimmt . Dr . Parkinson hat auch in dieser
Hinsicht genaue Feststellungen gemacht und ist zu der An¬
sicht gelangt, daß mäßiger Tabakgenuß der Gesundheit
nicht schadet, wenn man den Rauch nicht gewohnheits¬
mäßig hinunterschluckt. Die Beobachtungen wurden an
einer großen Anzahl Soldaten gemacht, an Soldaten , van
denen die einen ganz gesund waren , während die andern
ein schwaches Herz hatten. Jeder von ihnen rauchte in
einem Zeitraum van vierzig Minuten vier bis fünf Ziga¬
retten . Bei den gesunden Leuten, die Gewohnheitsraucker
waren , stieg der Blutdruck kaum merklich; nur die Atmung
wurde ein wenig schneller. Bei den Leuten mit schwachem
Herzen waren die Erscheinungen die gleichen, nur daß sie
sich etwas stärker bemerkbar machten. Einen regelwidrigen
Grad erreichten die Atmungs - und Blutumlanfsstörnngen
nur bei Rauchern, die den Rauch zu verschlucken pflegien.

sur .muuqec . AJQB (
. Ersahstr ' «' " beigemischt werden, hat der Bundesrat de-
kanntlich ichon vor einiger Zeit erlaubt und dabei wohl¬
wollend auf Hopfen und Buchenlaub hingewiesen. Jetzt
hat der Finanzmtnister im Einvernehmen mit dem Reichs-
schatzanst- ein übriges getan. Er gestattet, daß Tabak¬
mischung noch als Tabak bezeichnet werden, wenn
der Tabak mehr als 6 % deS Gesamtgewichtes ausmacht.
94 Mj% können also Unkraut jeder Art sein, wenn 61/, %
Tabak dazu kommt. Dann adelt dieser bescheidene Zusatz
das ganze unedle Gemisch. Ob dieser Nachricht werden
die Raucher ihr Gesicht, die übrige Menschheit wenigstens
die Nasen ne, hüllen.

Eme innige Zusammenstellung des Berliner Theater-
splelplans bringt ein Leser des Hannoverschen Kuriers:
„Der junge Zar " ging als „Soldat der Marie " verkleidet zum
„Schwarzwaldmädel " namens „Martha ", die. schön wie
die „Rose von Stambul " war und soeben im „Dreimäderl-
haus " einen Besuch abgestattet hatte, wo sie „Egvn und
seine Frauen " traf , die sich allerdings als „Drei alte
Schachteln" entpuppten und sehr an „Die selige Exzellenz"
erinnerten . „Nante ", der auch dort war , merkte, daß
„Der verliebte Herzog" bei den „Blonden Mädels vom
Lmdenhof" fensterln ging. Es entspann sich schließlich
„Die wilde Jagd ", bei der „Hamsterfritze" sich „Die
Eiardasfurstln zu eigen machen wollte, die aber spöttisch
zu ihm sagte: „So siehste aus !" „

Wohnungsnot in Budapest . Die Wohnungsnot in
Budapest hat geradezu eine erschreckende Ausdehnung an¬
genommen. Viele Familien sind obdachlos, ebenso zahl¬
reiche Untermieter . Die Stadtverwaltung beabsichtigt den
raschesten Bau von Aushilfswohnungen auS Holz, mit
deren Bau am 1. Mai begonnen werden soll, so daß daS
Wohnungsamt bis spätestens 1. November 516 ein»
zimmerige Wohnungen zur Verfügung haben würde . Die
Gesamtkosten deS Baues dieser Nothäuser werden über
9 Millionen betragen.

lii- (333g » will „arvry zu(Z' lzliyupzp
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»eit von vier Monaten vei den niederländischen Soldaten
der Humor völlig eingerostet oder eingefroren zu sr;n
schien, jetzt, wo die Leute wieder für lange unter den
Waffen seien, die frisch-fröhliche Art der Niederländer
wieder zum Vorschein komme. Und er erzählt dann zum
Bewerfe hierfür folgendes : Dieser Tage macksten wir
einen dreitägigen Marsch von Brabant nach Seeland . ES
waren großenteils „Zseuwen" (Seeländer ), die dir Truppr
brldeten, und man kann sich denken, daß sie mit einem
aufgeweckten Gemüt in ihr Geburtsland zurückkehrten.
Als wir die drabantisch.feeländische Grenze überschritten,
horte man plötzlich rufen : „Füße säubern !" Die Unter-
Haltungen ließen meist einen gesundenHumor erkennen. „Pret.
du läufst gut für dein Alter . " - . Will ich meinen, ich habe
meine Füßchen auch nur auf 40 Kilometer eingestellt."
Ein anderer sagt : „Meine Schuhe bereiten mir Pein ."
Worauf sein Nebenmann : „Bei mir ist es anders , ttieine
Schuhe sind gut, aber meine Füße bereiten mir Pein ."
Mtan marschiert durch ein Dorf , in dem ein Kirchturm

'ehr bescheidenen Maßen aufragt . Zu den, Gemeinde-
Feldwachter . der den Vorbeimarsch der Soldaten bestaunt
sagt lemand : „Holen Sie diesen Turm am Abend hinein'
um ihn einzupacken?' Ein anderes Dorf hat einen Kirch^
turm -. der. wie der von Psta . ein bißchen schief zu stehen
scheint. Ein Bauer bli .i verwundert auf. als ihm zu-
zerufen wird : „Gevatter , paß auf den Turm auf, er fällt
onst um. Worauf ein anderer Soldat bemertt : „Nicht
v lf‘ «egen den Wind gebaut." Nach einer kurzen
nast sagt einer der Leute : „So , mein Gewehr ist aus-
lerutzt, nun kann ich wieder ein Stündchen laufen "

Die schlagfertige Schaffnerin . Ein Mitarbeiter deS
„Figaro " schildert eine lustige Pariser Straßenbahnszene:
Ls ist übervoll im Straßenbahnwagen . Wir stehen gepackt
wie Heringe, und die Schaffnerin hat Mühe , sich durch¬
zuarbeiten , um die Fahrkarten auszuteilen . Der Wagen
hält. Eine Schar ' Menschen wartet , mit Nummern in der
Hand . Die Schaffnerin ruft die Nummern auf, und es
zeigt sich, daß nur ein Platz frei ist. Eine Dame steigt

.aui und reicht die Hand einer andern Dame , um auch
diese nach oben zu ziehen. „Nein", ruft die Schaffnerin,
„das geht nicht, es ist ganz voll." — „Aber die Dame
gehört zu mir ", ruft beleidigt die Dame , die schon mit
einem Fuß auf dem Trittbrett steht. — „Dann müssen
auch sie absteigen, wenn sie nicht allein mitfahren wollen ",
lagt die Schaffnerin höflich, aber entschieden Die Dame.
Sie auf dem Trittbrett steht, will ihre Freundin nicht im
Stich lassen und steigt ab. Aber während sie das tut.
wielt sie noch einen Trumpf auS, indem sie ausruft : „ES
ist wirklich wahrl Die Männer waren viel liebens¬
würdiger alS die Frauen ." Worauf ihr , Schlag auf Schlag,
die Antwort zuteil wird : „Sehr richtig. Man merkt e8
an Ihnen !" Und während das Publikum lacht, setzt die
energische Schaffnerin die Klingel in Bewegung, und der
Wagen fährt weiter.
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